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Über dieses Buch

Rügen, 1163: Magnus, Neffe des Dänenkönigs Waldemar,
bangt um sein Leben. Die Inselbewohner haben sein Schiff
gekapert und ihn gefangen genommen. Nun soll er ihrem
Gott Svantevit geopfert werden. Nur die junge Amra stellt
sich gegen ihr Volk und riskiert ihr Leben, um seins zu
retten. Tatsächlich kann Magnus fliehen, doch kann er
seine Lebensretterin ebenso wenig vergessen wie Amra
den jungen Edelmann. Ihre Wege kreuzen sich wieder, als
Amras Wagemut sie erneut in Gefahr bringt. Und nun ist es
an Magnus, Amra vor dem Schlimmsten zu bewahren  …
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Prolog

Das Blut des Ritters hatte den sauber geharkten Sand vor
dem Heiligtum rot gefärbt. Der Junge schaute entsetzt auf
die Spur von Blutstropfen, die von dem verstümmelten
Körper des Ritters zum Tempel führte. Der Priester, der
sein Henker war, hatte seinen Kopf zu Füßen des Götzen
niedergelegt. Es sah fast aus, als blickten die erstarrten
Augen des Toten auf zu der vierköpfigen hölzernen
Götterstatue. Die Priester intonierten einen düsteren
Gesang  – und der Junge wusste, dass sie ihn als Nächsten
ergreifen würden. Er sollte etwas tun, sich wehren,
versuchen zu fliehen, aber seine Augen hingen wie gebannt
an dem steinernen Richtplatz und dem blutigen Schwert  …

Doch dann hörte er den Aufschrei der Menge. Ein
Schemen rannte wieselflink über den Platz vor dem
Tempel, den Platz, den kein Tier und kein Mensch je
betreten durften, es sei denn als Priester oder Opfer.

»Jetzt! Lauf!«
Der Junge meinte, die Stimme des Mädchens zu hören,

auch wenn das kaum möglich war. War doch die Luft erfüllt
von Gebeten, ängstlichen Rufen und rennenden Füßen. Die
Menschen fürchteten die Rache des Götzen für die
Schändung seines Tempels. Sie flehten um Gnade, oder sie
flüchteten. Und endlich fiel die Erstarrung von dem Jungen
ab. Er riss sich los, schlug den Mann nieder, der ihn
festhalten sollte, rannte mit den Flüchtenden zu den Toren



der Burg und verschmolz mit der Menge. Dann wandte er
sich noch einmal um und suchte das Mädchen mit seinem
Blick. Es stand am Rande des Tempelplatzes. Sein Haar
wehte im Wind, sein Blick war auf den Götzen gerichtet.
Aber es schien weder zu beten noch an Flucht zu denken.

Es fürchtete sich nicht.



DAS OPFER

Kap Arkona, Rujana (Rügen)
1163



Kapitel 1

Einige wenige fahle Sonnenstrahlen tasteten sich wie
leuchtende Finger über den stahlgrauen Himmel Rujanas.
Amra, die im harten Küstengras lag und zu den Wolken
aufblickte, gruselte sich ein bisschen bei dem Gedanken,
die Götter könnten so nach ihr greifen. Sie fuhr zusammen,
als sie Hufeklappern und eine Stimme hinter sich hörte.

»Amra! Was machst du denn hier? Deine Mutter sucht
dich. Die Heringe  …«

Amra richtete sich auf und erkannte Herrn Baruch auf
seinem Pferd, den Kaufmann aus Stralow, dem ihre Mutter
das Haus führte. Wie viele Händler besaß er einen
Stützpunkt auf Rujana  – die Insel war ein Zentrum des
Heringshandels.

»Die Fischer sind vorhin ausgefahren«, führte Baruch
weiter aus und zügelte seine kleine Stute, die am liebsten
gleich weitergelaufen wäre.

Amra nickte. Das hätte ihr kaum entgehen können.
Wenn die Heringsschwärme gesichtet wurden, die Rujanas
Reichtum und das Auskommen der Fischer des Örtchens
Vitt sicherten, rief eine Glocke die Männer zu den Booten.
Sie ließen dann alles stehen und liegen  – ob es eine
wichtige Arbeit war, eine Bestattung oder ein Gottesdienst.
Die Priester von Arkona tadelten sie deshalb mitunter, aber
nicht sehr scharf. Auch der Reichtum ihres Heiligtums
erwuchs schließlich aus den Segnungen des Meeres.



»Ich hasse Heringe«, bemerkte Amra und strich ihr
langes, leuchtend rotes Haar zurück.

Baruch lächelte. »Sie gehören auch nicht unbedingt zu
meinen Leibspeisen«, meinte er. »Aber in gewisser Hinsicht
ernähren sie uns beide. Also solltest du nicht hier
herumliegen und träumen, sondern dich zu den Mädchen
im Ort gesellen und auf die Fischer und ihre Beute
warten.«

Amra seufzte. Wenn die Fischer mit ihrem Fang
zurückkehrten, mussten Aberhunderte von Heringen
ausgenommen und in Fässern eingesalzen werden. Eine
schmutzige und schweißtreibende Arbeit, die alle
Bewohner von Vitt bis in die Nacht beschäftigen würde.
Und es bestand keine Chance, dass der Fang dieses Mal
vielleicht nicht so reichlich ausfiel. Die Heringsschwärme
wanderten im Frühjahr von der Ostsee in die
Küstengewässer, um zu laichen, und die Fische waren
zahlreich wie die Sterne am Himmel. Man brauchte nicht
einmal Netze, um sie in die Boote zu befördern, die Fischer
schöpften sie in Eimern an Bord.

»Wo reitet Ihr denn hin, Herr?«, fragte Amra, um das
Thema zu wechseln. Je später sie ins Dorf kam, desto
besser.

Sie stand auf, klopfte ihr Kleid aus und wanderte dann
neben dem falbfarbenen Pferd des Kaufmanns her  – wohl
wissend, dass sie sich damit von Vitt entfernte, statt sich
weisungsgemäß ins Dorf zu begeben.

Baruch schmunzelte. Natürlich durchschaute er das
Manöver, aber er war gern mit Amra zusammen. Die
schlaksige Dreizehnjährige war lebhaft und klug  – dazu
versprach sie, ausgesprochen hübsch zu werden mit ihrem
roten Haar und den klaren grünen Augen. Er wäre stolz
gewesen, hätte er sie seine Tochter nennen dürfen  … Doch
Baruch rief sich allein bei dem Gedanken zur Ordnung.
Niemand durfte jemals wissen, dass Mirnesa, Amras
Mutter, ihm mehr war als eine Wirtschafterin und dass



Amra  … Nun ja, auf der Insel redete man natürlich darüber,
dass sie das rote Haar kaum von Mirnesas erstem, früh
verstorbenem Gatten haben konnte. Baruch selbst begann
zwar langsam zu ergrauen, aber er versteckte seinen
karottenroten Schopf meist unter einer Kopfbedeckung. Die
bedeckte dann auch seine Jarmulke, das Käppchen, das ihn
als gläubigen Juden auswies. Zu Hause in Stralow
allerdings  … Baruch hätte sich der Ächtung der jüdischen
Gemeinde ausgesetzt, hätte man gewusst, dass er hier auf
Rujana das Bett mit einer ranischen Geliebten teilte, die
ihm obendrein ein Kind geboren hatte.

»Wo denkst du denn, dass ich hinreite, Amra, wenn ich
den Höhenweg von Vitt aus nehme?«, neckte er jetzt das
Mädchen. »Fallen dir da wirklich so viele Ziele ein, dass du
fragen musst?«

Amra fühlte sich ertappt, lächelte die Schmach aber
weg. »Nach Norden, nach Arkona«, antwortete sie
schließlich, als hätte er die Frage ernst gemeint. »Zur
Burg, zu den Priestern und zum König. Ich weiß jedoch
nicht, was Ihr da wollt. Die Heringe sind gerade erst
gekommen. Ihr müsst dem Gott noch nicht opfern  …«

König Tetzlav, der Herrscher von Rujana, und die
mächtige Priesterschaft des Gottes Svantevit erlaubten den
Fernhandel und die Ansiedlung der Kaufleute aus aller Welt
auf ihrer Insel. Allerdings forderten sie Abgaben  –
anderswo als Zölle deklariert, hier hingegen als
Opfergaben für das Heiligtum des Gottes. Arkona war
Zentrum der Verehrung des Kriegergottes Svantevit, die
Gläubigen kamen aus dem gesamten slawischen Raum, und
die Priester hatten großen Einfluss.

Baruch verzog das Gesicht, als Amra von den
Opfergaben sprach. Er nannte die Abgaben ungern so.
Seine Religion verbot es ihm, andere Götter als den einen
der Juden zu verehren. Dennoch lieferte er brav Gold oder
Wertgegenstände bei den Priestern ab, und die anderen
jüdischen und christlichen Kaufleute taten es ihm gleich.



Rujana war zu wichtig und die Einkünfte aus dem
Heringshandel zu groß, um sich hier in religiösen
Spitzfindigkeiten zu verlieren.

»Die Heringe sind gerade erst gekommen, aber gestern
Nacht sind dem König noch andere Fische ins Netz
gegangen«, meinte Baruch grimmig. »Hast du nicht von
der Galeere gehört, die sie aufgetan haben, die Männer von
Arkona und von Vitt?«

Amras Blick verdüsterte sich. »Doch. Das war kein
leichter Fang. Olessa und Mava trauern um ihre
Männer  …«

Die Ortschaft Vitt konnte vom Heringshandel eigentlich
gut leben, aber die Fischer hatten auch Einkünfte aus
weniger friedlichen Unternehmungen. Seeräuberei
versprach Abenteuer und leichte, reiche Beute. Sowohl von
der über der Steilküste thronenden Burg Arkona aus als
auch von dem etwa eine Meile entfernt in einer
Uferschlucht gelegenen Vitt beobachtete man die Bucht.
Kam ein Schiff in Sicht, das man nicht kannte und war es
womöglich in Schwierigkeiten, dann sandte Tetzlav seine
Männer hinunter nach Vitt, und die Fischer stellten ihnen
bereitwillig ihre Boote für eine Kaperfahrt zur Verfügung.
Die Ranen hatten kleine, wendige Schiffe mit geringem
Tiefgang, nicht für Hochseeschifffahrt geeignet, doch
überaus schnell in Ufernähe. Die meisten Handelsschiffe
hatten der Übermacht der Ranenpiraten wenig
entgegenzusetzen, aber mit der Galeere der vergangenen
Nacht verhielt es sich anders. Berichten der Fischer
zufolge war sie voller Ritter gewesen, die sich kraftvoll zur
Wehr setzten. Letztlich hatten die Seeräuber die gesamte
Besatzung zur Strecke gebracht  – lediglich zwei Gefangene
lagen in Ketten auf der Burg  –, dennoch hatten sie ihren
Sieg teuer bezahlt. Zwei Fischer aus Vitt und über zwanzig
Ritter des Königs waren auf See geblieben.

»Und es gab nicht mal besonders viel Beute«, fuhr Amra
fort. Auch darüber war in Vitt offen geredet worden. Die



Piraterie verursachte niemandem Gewissensbisse.
Baruch nickte. »Eben das gibt mir Hoffnung für meine

Mission«, meinte er. »Ich werde versuchen, die zwei
Gefangenen freizukaufen. Das Schiff war eine Galeere der
Templer. Sie würden ihre Leute sicher gern auslösen.«

Baruch fungierte oft als Vermittler zwischen
Gefangenen und Seeräubern. König Tetzlav und seinen
Leuten ging es um schnelles Geld. Die sonst im Abendland
durchaus übliche Praxis, wohlhabende und hochgeborene
Gefangene monatelang festzuhalten, bis der Kontakt mit
ihren Angehörigen hergestellt und eine Lösegeldzahlung
erfolgt war, lag ihnen nicht. Also löste Baruch die Opfer der
Piratenangriffe auf gut Glück aus und hoffte auf Vergütung
seiner Auslagen. Enttäuscht wurde er dabei selten. Tetzlav
gab die Gefangenen meist ohne großes Federlesen heraus,
und die erwiesen sich als überaus dankbar und
dementsprechend großzügig.

»Kann ich nicht mitkommen?«, fragte Amra.
Inzwischen hatten sie die Hälfte des Weges zur Burg

zurückgelegt. Der Höhenweg bot reizvolle Ausblicke den
Kreidefelsen hinunter bis weit über die blaugraue, heute
fast spiegelglatte See, doch keiner der beiden achtete
darauf.

Baruch lächelte. »Und womit begründe ich die
Eskorte?«, erkundigte er sich.

Amra zuckte die Schultern. »Ich könnte Euer Pferd
halten«, schlug sie vor und tätschelte den Hals der falben
Stute.

Baruch schüttelte den Kopf. »Es gibt ausreichend
Anbindeplätze auf der Burg«, wehrte er ab.

Amra grinste zu ihm hoch. »Aber Susa ist ein kluges
Pferd. Sie könnte sich losreißen und über das Heiligtum
des Gottes laufen. Dann würdet Ihr geköpft!«

Baruch lachte. »Eben weil sie ein kluges Pferd ist, wird
sie das tunlichst bleiben lassen«, gab er zurück. »Und
angesichts der Möglichkeit, geköpft zu werden, pflege ich



meine Knoten auch stets besonders gewissenhaft zu
winden.«

Amra schürzte die Lippen wie immer, wenn sie
angestrengt nachdachte.

»Ich könnte sagen, ich wollte dem Gott opfern«, meinte
sie. »Ich hab vorhin Sanddorn gepflückt«, sie nestelte ein
Säckchen aus ihrer Tasche, »das könnte ich dem Gott
schenken  …«

Baruch hob die Augen gen Himmel, nachdem er einen
kurzen Blick auf das Beutelchen geworfen hatte, in dem ein
paar verschrumpelte, vorjährige Beeren lagen. »Wenn du
es wagst, dem Gott so eine magere Spende zukommen zu
lassen, wird man eher dich köpfen«, neckte er sie. »Und
überhaupt, was sollte ein kleines Mädchen wie du vom
großen, kriegerischen Gott Svantevit zu erbitten haben?«
Baruchs Stimme klang wie immer ein wenig spöttisch,
wenn er von einem der Götter der Ranen sprach.

Amra hob stolz den Kopf. »Vergeltung!«, erklärte sie mit
klingender Stimme. »Der Mann von Olessa war so etwas
wie mein Oheim  … glaube ich jedenfalls. Deshalb will ich
für seinen heldenhaften Eingang in die jenseitige Welt
opfern und  …«

Baruch lachte erneut. »Du bist jedenfalls um keine
Antwort verlegen.« Es klang anerkennend. Und schließlich
griff der Kaufmann in seine Satteltasche. »Hier. Das kannst
du dem Gott opfern«, erklärte er, indem er eine Kette aus
Perlen und Halbedelsteinen zutage förderte. »In meinem
Namen, damit Svantevit die Verhandlungen segnet und das
Orakel zu unseren Gunsten entscheidet, falls die Priester es
für nötig halten, es wegen der Gefangenen zurate zu
ziehen.«

Das war eher selten, aber diesmal rechnete Baruch mit
Komplikationen. Die aufgebrachte Galeere war ein Schiff
der Templer  – die Überlebenden mochten also auch zu den
Kriegermönchen gehören. Und womöglich wollte Tetzlav
obendrein Rache für seine getöteten Männer. Unter



Umständen würden die Ranen den Gott entscheiden lassen,
ob man die Gefangenen auslösen ließ oder tötete.

Inzwischen kamen die Burgwälle in Sicht, die Gebäude
blieben dahinter verborgen. Um die Burg zum Land hin zu
sichern, waren zwei Erdwälle aufgeworfen worden, den
vorderen hatte man zudem mit Holz verkleidet. Neben den
Toren thronten Wachtürme. Amra steckte die Kette mit
einem Dank ein und folgte Baruch dann eingeschüchtert
über den hölzernen Steg, mit dem der Burggraben
überbaut war. Die Wachen winkten die beiden allerdings
ohne Durchsuchung mit kurzen Grußworten durch. Der
Kaufmann aus Stralow war wohlbekannt und recht beliebt.
Im Gegensatz zu den meisten anderen Handelsherren
sprach er Ranisch und war sich nicht zu fein, auch mit den
einfachsten Söldnern ein paar Worte zu wechseln. Jetzt
neckte einer ihn mit seiner weiblichen Begleitung.

»Habt Ihr Euch gar eine Frau genommen, Herr Baruch,
und erbittet jetzt den Segen der Götter? Aber da seh ich
schwarz für die Treue bei einem so jungen Ding!«

Amra errötete unter den forschenden Blicken der
jungen Burschen, Baruch ließ sich jedoch nicht aus der
Ruhe bringen.

»Glaubt Ihr wirklich, ein so hübsches Ding würde einem
alten Bock wie mir auch nur einen Blick schenken?«, gab er
im gleichen Ton zurück. »Schaut sie Euch an, die Kleine  –
wenn sie alt genug ist, einen Gatten zu wählen, werden die
Könige bei ihrer Mutter Schlange stehen.«

Die Wachleute johlten und ließen den Kaufmann und
Amra durch, die jetzt überhaupt nicht mehr wusste, wo sie
hinschauen sollte.

Das gab sich allerdings bald. Das Geschehen in der Burg
war viel zu interessant, als dass Amra lange schamhaft zu
Boden blickte, und sie war gewöhnlich nicht schüchtern.
Sie folgte Baruch nun auch durch den zweiten Wall und
betrachtete dann mit großen Augen das Heiligtum des
Gottes, das sich vor ihr auftat. Der Tempel war weitaus



prächtiger als der Palas des Königs, der eher unscheinbar
wirkte. Aber das hoch aufragende Dach, unter dem die
riesige Statue des Gottes Svantevit Schutz fand, leuchtete
purpurn in der Farbe der Könige. Baruch hatte Amra
erzählt, dass diese Farbe überaus kostbar war, und sicher
musste man den Anstrich oft erneuern, um das Strahlen zu
erhalten.

Das Mädchen spähte unter das Dach, um vielleicht
einen Blick auf den Gott zu erhaschen, das war indessen
nicht einfach. Das Heiligtum befand sich inmitten eines
viereckigen Platzes, den niemand betreten durfte außer
den Priestern des Gottes. Auch sie näherten sich der
hölzernen Statue mit äußerster Demut. Innerhalb des
heiligen Bereichs durften sie nicht einmal atmen, um den
Gott nicht zu beleidigen.

Das Geviert wirkte denn auch wie eine Insel der Ruhe
im regen Treiben rundum. Im direkten Umkreis des
Tempels empfingen die Priester Gläubige, nahmen
Opfergaben entgegen und boten sie dem Gott dar. Der
Hohepriester Muris  – Amra kannte ihn von den seltenen
Zeremonien, zu denen die Dörfler auf die Burg kamen  –
begrüßte eben eine Abordnung der Obodriten, eines
Slawenstammes aus Mikelenburg. Zweifellos wollten die
Männer das Orakel befragen, ein Unternehmen, für das die
Fürsten der verschiedenen Slawenstämme zuweilen weite
Reisen unternahmen. Seit der Zerstörung des Heiligtums
Rethra am Tollensesee hundert Jahre zuvor war Arkona der
einzige Ort im Ostseebereich, der zu Ehren des Gottes und
für das Orakel heilige Pferde hielt.

Amra starrte neugierig auf die Stallanlagen hinter dem
Haupttempel. Womöglich würde sie Zeugin des Rituals
werden! Es fand öffentlich statt, aber bislang war Amra nie
im Inneren der Burg gewesen, wenn das Orakel befragt
wurde. Auf jeden Fall war sie nicht böse, als Baruch sie bat,
vor dem Königspalas auf ihn zu warten. Er hoffte auf eine
sofortige Audienz bei König Tetzlav, und dabei konnte er



das Mädchen nun wirklich nicht gebrauchen. Amra nahm
bereitwillig die Zügel seiner Stute, um sich wenigstens ein
bisschen nützlich zu machen. Die sanfte Susa blieb
gelassen neben ihr stehen.

Rund um den Palas herrschte geschäftiges Treiben.
Ritter und Diener gingen ein und aus, Lebensmittel wurden
gebracht, und Küchenmädchen leerten Putzeimer aus, um
sie am Brunnen vor den Gebäuden neu zu füllen. Die
Bediensteten hatten keinen Blick für das Geschehen am
Tempel, Amra dagegen verfolgte interessiert die
Vorbereitungen für das Orakel.

Die Priester baten die Ratsuchenden, in einem gewissen
Abstand vom Schauplatz des Gottesurteils Platz zu nehmen.
Dann wurden unter Gesängen und Gebeten die Speere
ihrer Anführer gekreuzt auf den Boden gelegt. Es ging also
um die Entscheidung in einer Schlacht oder gar einem
Krieg! Die Obodriten mussten sich bedroht fühlen oder
dachten vielleicht selbst daran, einen anderen Stamm
anzugreifen. Und nun würde das Orakel ihnen verraten, ob
sie dabei mit Sieg oder Niederlage rechnen mussten.
Würde Svantevits Pferd die Speere zunächst mit dem
rechten Huf überschreiten, so verhieß das Gutes. Setzte es
den linken darüber, fing man den Krieg besser gar nicht
erst an  …

Amra spähte erneut nach der Statue des Gottes,
während die Männer auf das Erscheinen des schwarzen
Hengstes warteten. Sie erschrak, als sie die Augen eines
der Gesichter des Gottes geradewegs auf sich gerichtet
fühlte. Svantevit hatte vier  – freundliche und grimmige,
und jedes schaute in eine der Himmelsrichtungen. Amra
entdeckte jetzt auch das Trinkhorn, das Svantevit in der
Hand hielt. Es war ebenfalls Teil eines Orakels, allerdings
eines recht friedlichen. Die Priester füllten das gewaltige
Gefäß jedes Frühjahr mit Bier, und je nachdem, ob es sich
in den nächsten Tagen schnell leerte oder überfloss, sagten
sie eine gute oder schlechte Ernte voraus.



Nun wurde eines der mächtigen tiefschwarzen Pferde
des Gottes von einem Priester aus dem Stall geführt. Amra
betrachtete es mit Ehrfurcht, im Dorf erzählten sie sich,
dass der Gott damit regelmäßig über die Wälle der Burg
sprang und sich in die Kriege seiner Anhänger einmischte.
Mit Svantevit an seiner Seite konnte man nur siegen. Man
hatte ihn auch schon auf die Jagd reiten oder einfach nur
aus Freude am wilden Ritt über die Insel sprengen sehen.
Amra fand den Hengst imponierend, er war viel größer und
kräftiger als Baruchs Stute. Gegenüber der riesigen Statue
des Gottes wirkte jedoch auch der Rappe recht klein. Ob
Svantevit den Körper des Pferdes anschwellen ließ, wenn
er reiten wollte?

Nun sah der Hengst aber auch nicht aus, als ob er viel
arbeitete. Im Gegenteil, er war wohlgenährt und strotzte
vor Übermut, der Priester konnte ihn kaum halten. Und
dann sah Amra etwas, das sie in Staunen versetzte: Der
Mann versuchte, die Schritte des Tieres zu lenken. Er gab
ihm mal mehr, mal weniger Zügel und beeinflusste damit
zweifellos die Schrittlänge. Der Priester würde also
bestimmen können, mit welchem Huf der Hengst vor den
Speeren abfußte! Amra hielt den Atem an und biss sich auf
die Lippen. Wenn der Hengst nicht selbst bestimmte,
welchen Huf er über das Hindernis setzte  – was war das
Orakel dann wert?

Doch der Rappe schien an diesem Tag nicht gewillt, den
unauffälligen Hinweisen seines Führers zu folgen. Er
interessierte sich allerdings auch nicht besonders für seine
göttliche Aufgabe, sondern eher für die Stute Susa. Amra
war geistesabwesend immer näher an den Orakelplatz
herangetreten  – und Susa war ihr natürlich brav gefolgt.
Das Mädchen erschrak zu Tode, als der Priester ihm
deshalb einen wütenden Blick zuwarf. Amra zog sich sofort
zurück, aber das verschlimmerte die Sache eher. Der
Hengst tänzelte, zog unartig am Zügel und stieg  –
ausgerechnet vor den am Boden liegenden Speeren. Die



Obodriten schrien auf, als die schweren Hufe des Rappen
die Waffen trafen und das Holz unter sich zersplittern
ließen. Das Pferd erschrak und gebärdete sich daraufhin
noch wilder.

Der Hohepriester wies einen Novizen an, dem Priester
mit dem Pferd zu Hilfe zu kommen. Er brauchte sichtlich
Zeit, sich zu fassen, während die beiden das Tier
schließlich beruhigten und wegführten.

Amra wartete zitternd auf Muris’ Spruch. Würde man
sie zur Rechenschaft ziehen? Aber Muris hatte das
Mädchen und die Stute gar nicht bemerkt. Er wandte sich
jetzt mit klarer Stimme an die aufgeregten Obodriten.

»Es wird«, sagte er, »einen Friedensschluss geben. Die
Waffen zwischen Euch und Euren Gegnern werden
schweigen. Aber der Gott sagt auch Blut und Tod voraus.
Bevor eine neue Zeit anbricht, muss Altes zerstört werden,
so war es, und so wird es immer sein.«

Der Priester senkte demütig den Kopf vor dem Gott und
wandte sich dann ab, obwohl die Obodriten ihn mit Fragen
bestürmten. Sehr viel hatte er ihnen schließlich nicht
verraten. Ob das die Reise gelohnt hatte?

Vor dem Tempel wurde es langsam ruhiger, und Amra
vertrieb sich die weitere Wartezeit auf Herrn Baruch,
indem sie im Sand vor dem Palas einen Strich zog und
versuchte, Susa mal mit dem rechten, mal mit dem linken
Huf zuerst darüberzulotsen. Es gestaltete sich
überraschend einfach. Wenn sie ein bisschen übte, würde
niemand sehen, dass sie auf die kleine Stute Einfluss nahm.

»Ja, Amra, genau so geht es.« Versunken in ihrer
Aufgabe hatte sie gar nicht gemerkt, dass Baruch aus dem
Haus gekommen war. »Aber ich würde das nicht gerade in
Sichtweite der Priester üben. Bist du von Sinnen,
Mädchen? Wenn einer bemerkt, dass du  …«

Baruch nahm ihr unwirsch die Zügel aus der Hand und
verwischte den Strich im Sand rasch mit seinem
Lederstiefel. Dann entfernte er sich zielstrebig mit Susa am



Zügel in Richtung eines der Wachtürme. Amra musste fast
rennen, um ihm zu folgen.

»Aber  … aber wenn ich das schon sehe  … und Ihr  …
wieso sehen das dann die anderen nicht? Diese Männer,
das sind doch  … das sind doch Ritter! Die verstehen viel
mehr von Pferden, und  …«

Baruch zuckte die Schultern. Dann raffte er sich doch zu
einer richtigen Antwort auf.

»Kind, der Mensch sieht, was er sehen will. Und er
glaubt, was er glauben will. Diese Männer sind von weit
her gekommen, um das Orakel ihres Gottes zu befragen.
Sie werden es nicht anzweifeln. Erst recht nicht, wenn es
ihnen genau das sagt, was sie hören wollen. Worauf die
ganze Sache ja wohl abzielt. Wenn jemand ausreichend
spendet, sagt ihm das Orakel auch einen Sieg voraus. Mit
ein wenig Glück vertraut er darauf und fühlt seine Waffen
gesegnet. Sein Gegner hört vielleicht davon und erkennt in
seiner Angst den Gott zwischen den Reitern des Feindes.
Dann behält das Orakel Recht und alle sind zufrieden.« Der
Kaufmann seufzte.

»Aber Ihr scheint nicht zufrieden«, bemerkte Amra.
»Seid Ihr zu keiner Einigung mit dem König gekommen?«

Baruch schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er
unglücklich. »Das Schicksal der Gefangenen ist besiegelt.
Die Priester fordern ein Menschenopfer für Svantevit  – er
hat lange keines mehr erhalten. Templer, christliche
Kriegermönche  … Was könnte es Besseres geben, um der
Welt die Überlegenheit Svantevits gegenüber den Göttern
der Christen zu zeigen? Und der König  … Gewöhnlich ist er
ja einer guten Lösegeldforderung nicht abgeneigt. In
diesem Fall platzt er fast vor Wut  – zwanzig Gefallene beim
Angriff auf diese Galeere, und zwei davon aus seiner
eigenen Familie. König Tetzlav will Blut sehen. Er wird den
Priestern nichts entgegenstellen.« Baruch rieb sich die
Stirn. »Und ich darf es den Gefangenen jetzt mitteilen.
Vielleicht wollen sie ja letzte Grüße an ihre Angehörigen



richten, die ich dann gegen ein kleines Entgeld befördern
könnte. Ein Einfall des Königs übrigens. Was Einnahmen
angeht, ist er ja äußerst ideenreich.«

Baruch blieb vor einem der Wachtürme, in dessen
Untergeschoss sich die Verliese der Burg befanden, stehen.
Diesmal band er Susa an. Amra warf er einen prüfenden
Blick zu.

»Du wartest hier  – möglichst, ohne Dummheiten zu
machen. Oder  … ach, weißt du was, komm mit! Diesen
Männern da unten wird nie wieder der Blick auf eine Frau
vergönnt sein. Es  … es mag sie trösten und ihnen vielleicht
noch einen schönen Traum schenken.«

Er legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter.
»Willst du?«, fragte er.

Amra nickte eifrig. Sie hatte noch nie einen Kerker von
innen gesehen, und auch wenn die Männer ihr leidtaten  –
vor allem brannte sie vor Neugier!



Kapitel 2

Gisbert de Soigne verlangte es nicht nach Trost, und er
würde in seiner letzten Nacht auf Erden auch kaum an
Mädchen denken. Der Tempelritter war tiefgläubig. Er
wusste, welches Schicksal ihm bevorstand, und er trug es
mit Gelassenheit. Gisbert de Soigne würde reinen Herzens
vor seinen Gott treten, und er war auch nicht mehr jung.
Hinter ihm lag ein erfülltes Leben, Gott hatte ihm alles
gewährt, worum er ihn gebeten hatte. Er hatte das Dasein
eines Ritters mit dem eines Seemanns verbinden können.

Als er damals in Marseille, wo er aufgewachsen war, die
Galeeren und Handelsschiffe im Hafen gesehen hatte, hatte
er sich danach gesehnt, auf einem dieser Schiffe
anzuheuern, doch als Sohn eines Landedelmanns sollte er
zum Ritter geschlagen werden und das Lehen seines Vater
übernehmen. Schließlich war er fortgelaufen. Gott hatte
ihn gleich dafür gestraft und den Segler, auf dem er diente,
vor Genua sinken lassen, aber der Allmächtige hatte ihm
auch den Weg gewiesen: Das Schiff, das die Überlebenden
aufnahm, war eine Galeere der Templer gewesen. Von Reue
und Dankbarkeit für seine Rettung erfüllt, war Gisbert dem
Orden als Novize beigetreten, hatte seine Schwertleite
erhalten  – und dann gern die Aufgabe angenommen, zum
Schutz einer der Galeeren des Ordens zur See zu fahren.
Sein Interesse an Navigation und Nautik war den
Ordensoberen bald aufgefallen  – und man hatte ihn lernen
lassen. Inzwischen befehligte er ein eigenes Schiff, hatte



die ganze bekannte Welt bereist und seinem Gott dabei
ergeben gedient. Der Märtyrertod unter dem Schwert des
heidnischen Priesters würde dieses Leben krönen, Gisbert
fürchtete sich nicht. Wenn da nur nicht die Sorge um den
Jungen wäre, der sein Schicksal mit ihm teilen sollte.

Magnus von Lund war kein Templer, nicht einmal ein
Novize. Und er war jung, gerade erst fünfzehn Jahre alt.
Gisbert fühlte ihm gegenüber eine persönliche
Verantwortung. Der König von Dänemark hatte ihm den
Knaben übergeben, einen entfernten Verwandten, der am
Hof seines Waffenbruders Heinrich von Sachsen, den man
jetzt schon »den Löwen« nannte, erzogen werden sollte.
Gisbert hatte ihn mit nach Lübeck nehmen wollen, um dort
eine Weiterreise nach Braunschweig zu Heinrich zu
organisieren.

Nun würde es König Waldemar nicht gerade das Herz
brechen, wenn der Junge hier ums Leben kam. Tatsächlich
mutmaßte Gisbert, dass Magnus gerade deshalb an den
Hof des Löwen wechseln sollte, weil er seinem Verwandten
nicht sonderlich wichtig war. Bei Licht betrachtet würde
Magnus eher eine Geisel als ein Gast in Braunschweig sein.
Für Heinrich sicherte dessen Anwesenheit an seinem Hof,
dass Waldemar nicht gleich angriff, sollte die
Waffenbrüderschaft der Männer irgendwann in Feindschaft
umschlagen. Andererseits lebten auch Angehörige von
Heinrich am dänischen Hof, jedoch sicher keine eigenen
Kinder, Nichten oder Neffen, sondern entferntere mittellose
Verwandte, auf die man im Zweifelsfall verzichten konnte.
Magnus war dafür ein typisches Beispiel: Sein Vater
bewirtschaftete ein kleines Lehen bei Lund, er konnte sich
die Ausbildung seiner beiden Söhne zu Rittern nicht
leisten. So hatte sich seine Mutter, eine Kusine dritten
Grades des Königs, an Waldemar gewandt und ihm Magnus
ans Herz gelegt. Waldemar konnte kaum Nein sagen und
sah auch gleich, wo der Junge ihm von Nutzen sein konnte.



Nun mochte der Aufenthalt in Braunschweig auch
Magnus zugute kommen  – Gisbert zumindest wünschte ihm
das von Herzen. Er hatte den Knaben auf der Reise lieb
gewonnen. Magnus war klug und praktisch veranlagt, sich
zu keiner Arbeit zu gut. Er kletterte bald geschickt wie ein
Schiffsjunge die Masten hinauf, blickte vom Ausguck in
luftiger Höhe auf die See, half der Mannschaft beim
Deckschrubben und stellte sich ebenso vergnügt und willig
der Übung mit dem Schwert. Der blonde, hoch
aufgeschossene Junge brannte darauf, zum Ritter
geschlagen zu werden und Abenteuer zu erleben. Er hatte
sich auch beim Kampf mit den Piraten nach Kräften
gewehrt, sicher wäre er eine Zierde seines Standes
geworden. Und jetzt lag er hier neben Gisbert in Ketten
und erwartete den Tod  …

»Monseigneur?«
Eine freundliche Stimme riss Gisbert aus seinen

Grübeleien. Der Tempelritter spähte ins Halbdunkel. Das
Verlies war eine Art Erdloch, in das jetzt ein edel
gekleideter, nicht mehr ganz junger Mann herabstieg. Der
Besucher trug den Mantel eines Kaufmanns  – und die Kippa
eines Juden. Er sprach die Gefangenen auf Französisch an,
was Gisbert dankbar vermerkte. Der Templer sprach kein
Ranisch, er hatte sich nur in gebrochenem Deutsch mit
seinen Häschern verständigen können.

»Mein Name ist Baruch von Stralow«, stellte der
Kaufmann sich vor. »König Tetzlav hat mir gestattet, Euch
aufzusuchen. Wenn es Euch also genehm ist, ein paar
Worte mit mir zu wechseln  …«

Jetzt regte sich auch Magnus, der bis eben erschöpft
geschlafen hatte. Vorher hatte der Junge das Verlies und
seine Ketten fieberhaft auf mögliche Schwachstellen hin
durchsucht, die einen Ausbruch ermöglichten. Der Ernst
seiner Lage schien dem Knappen allerdings noch nicht



wirklich bewusst zu sein. Magnus sah sich wohl inmitten
eines Abenteuers. Natürlich war es ein recht gefährliches,
aber doch eines, das glücklich enden konnte. Nun sah er
verblüfft auf das Mädchen, das in Baruchs Gefolge die
Stiege herabkletterte. Es war fast noch ein Kind, jedoch
zweifellos eine erblühende Schönheit.

Magnus rieb sich den Schlaf aus den Augen und wandte
sich direkt an das Mädchen. »Wer bist du denn?«, rutschte
ihm wenig ritterlich heraus.

Gisbert beachtete den Jungen nicht weiter, sondern
erwiderte den Gruß des Kaufmanns. Baruch von Stralow
erklärte ihm in fließendem Französisch, in welcher Mission
er nach Arkona gekommen war  – und warum sie
fehlgeschlagen war.

Amra starrte Magnus kaum weniger verblüfft an als der
Junge sie. Als von zwei Überlebenden die Rede gewesen
war, hatte sie mit kräftigen, erwachsenen Rittern
gerechnet, nicht mit einem Knaben, der kaum älter war als
sie  – und obendrein einem so gut aussehenden! Er hatte
blonde, lange Locken, ein noch weiches, aber durchaus
aristokratisches Gesicht mit vollen Lippen, gerader Nase
und großen, hellen Augen. Amra nahm an, dass sie blau
waren, aber im Dunkel des Verlieses konnte man das nicht
erkennen. Und er sprach Französisch! Bisher hatte noch
nie jemand außer Herrn Baruch Französisch mit ihr
gesprochen. Der Kaufmann unterrichtete das Mädchen in
verschiedenen Sprachen, Amra konnte auch schreiben und
lesen.

»Ich bin Amra«, antwortete sie kurz und vorsichtig. Sie
wunderte sich fast, dass der Junge verstand und ihre
Antwort mit einem bewundernden Lächeln quittierte.

»Als du eben hier hereinkamst, erschienst du mir wie
ein Engel.« Magnus hatte sich in seinem Elternhaus eher in
höfischer Rede als im Waffenhandwerk geübt. Sein Vater
war ein ziemlich ungeschlachter Mann, mehr Bauer als
Ritter, aber seine Mutter Edita hatte eine höfische



Erziehung genossen und sie an ihre Kinder weitergegeben.
Von ihr hatte Magnus auch Französisch gelernt. Und
konnte nun erstmals sowohl Fremdsprache als auch
Schmeichelei an einem leibhaftigen Mädchen erproben.
»Aber du hast rotes Haar, soweit ich das in dem Dunkel
hier erkenne. Und Engel haben doch kein rotes Haar,
oder?«

Amra runzelte die Stirn. Sie musste erst überlegen, was
ein Engel überhaupt sein sollte, im Götterhimmel der
Ranen waren sie unbekannt. Das sagte sie dann auch.

»Engel gibt es hier nicht.«
Magnus seufzte. »Ja, das hörte ich. Diese Leute hier

sind Heiden. Sie beten Furcht erregende Götter an  … und
es heißt  … es heißt, sie sollen ihnen sogar Menschen
opfern  …«

Gisbert nickte, als Baruch ihm jetzt den Entschluss des
Königs mitteilte. »Ich habe das befürchtet«, sagte er ruhig.
»Aber es ängstigt mich nicht, ich bin mit mir und meinem
Gott im Reinen. Wenn Ihr allerdings  … wenn Ihr noch
einmal versuchen könntet, etwas für den Jungen zu tun  …
Er ist kein Templer, nicht mal ein Novize, und zum Ritter ist
er auch noch nicht geschlagen. Wenn die Leute damit
argumentieren, dass ein Opfer des Gottes ›würdig‹ zu sein
hat, dann müsste der Tod dieses Jungen ihren Svantevit
eher beleidigen.«

Baruch war beeindruckt von Gisberts rascher
Auffassungsgabe. Dies war zweifellos ein Argument, das
man für Magnus von Lund ins Feld führen konnte. Gisbert
schilderte ihm kurz die Geschichte des Knappen, während
Magnus sich langsam darüber klar wurde, welches
Schicksal seine Häscher für ihn und seinen Begleiter
vorgesehen hatten  …

»Sie  … sie wollen uns opfern? Uns, Herrn Gisbert und  …
und mich?« Fassungslos wandte er sich an Amra.

Das Mädchen nickte und schlug die Augen nieder.
Vielleicht hätte es die Priester zuvor noch verteidigt, es



hatte zeitlebens daran geglaubt, dass Götter manchmal
Opfer forderten. Aber das Pferdeorakel hatte seinen
Glauben daran erschüttert, dass die Priester den Willen
Svantevits kannten.

»Ich  … ich fürchte  …«, sagte Amra zögernd.
Gisbert hatte den Wortwechsel der jungen Leute am

Rande mitgehört.
»Wie werden sie es machen?«, fragte er Baruch gefasst.

»Diese Opferung  … Wie werden wir sterben?«
Baruch rieb sich die Schläfe. »Es geht schnell«, sagte er

leise. »Sie töten mit einem Schwertstreich, der Gott will
nur den Kopf des Opfers  …«

»Sie  … köpfen uns?« Magnus’ Stimme klang aufgeregt
und deutlich höher als vorher noch.

Amra, die wieder aufsah, erkannte Furcht in seinen
Augen. Und sie spürte Zorn und Auflehnung in sich
aufflackern. Er sollte nicht so verängstigt gucken. Er sollte
sie lieber so ansehen wie eben. So  … so verzaubert, so  …
anbetend  …

Plötzlich wusste sie, dass sie es nicht zulassen würde!
Sie würde den Priestern nicht erlauben, diesem
wunderschönen jungen Ritter oder Knappen oder was er
war, den Kopf abzuschlagen! Sofern er nicht  …

»Du bist aber kein Mönch?«, vergewisserte sich Amra.
Magnus blickte verwirrt. »Nein, ich  … nein, ich bin

Magnus von Lund  … Lund ist  … ein Ort in Dänemark. Wir
haben da einen Hof, wir haben Pferde gezüchtet, ich  … ich
werde ein Ritter. Sollte ein Ritter werden  …« Seine Stimme
erstarb.

Amra sah ihm fest in die Augen. »Du wirst ein Ritter,
Magnus!«, versprach sie ihm. »Gewiss.«

»Na, dann werde ich mal sehen, was ich tun kann«, meinte
Baruch, als sie wieder ans Tageslicht kamen. »Aber vielen
Dank für dein Vertrauen  …«


